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Anmerkung der Autorin:


Meine beiden Lieblingsmärchen sind  Aschenputtel und Die Schöne und das Biest. Mein erstes Buch, Before the Glass Slipper, war meine Nacherzählung von Aschenputtel. Dieses hier ist meine Die Schöne und das Biest-Nacherzählung, und es ist bis heute eines meiner Lieblingsbücher. 
Dieses Buch ist kein traditioneller Liebesroman. Statt heißer Romantik sind diese Märchengeschichten etwas düsterer und ergründen die Abgründe der Menschlichkeit im Leben unserer liebsten Schurken und Charaktere vor ihren berühmt-berüchtigten Geschichten. Bitte stellen Sie sich auf etwas Düstereres ein, nichts Heißes und vielleicht auch nicht auf das märchenhafte Happy End, das wir gewohnt sind!
Wenn Ihnen dieses Buch gefällt, hinterlassen Sie doch bitte eine Rezension! Rezensionen sind das Lebenselixier für Autoren und ich schätze jede einzelne, die ich erhalte!
Gefällt Ihnen, was Sie lesen? Möchten Sie mehr von Michelle? Klicken Sie auf das Bild unten, um die kostenlosen E-Books Gavin, eine Kurzgeschichte der Glen-Highland-Reihe, und The Heartbreak of the Glen zu erhalten, sowie Informationen zu Buchverkäufen und Aktionen, Neuigkeiten und mehr in Ihr Postfach. 
Holen Sie sich Ihr kostenloses Exemplar, indem Sie sich hier anmelden! 
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Kapitel Eins


Ich stürzte in das Arbeitszimmer des Magiers, die Arme voller Tonkrüge und das Herz voller Angst, während meine Röcke um meine Beine peitschten. 
Es war nicht immer so gewesen, dass die Angst mein Leben beherrschte. Vor Jahren, als ich noch ein Mädchen war, hatte der Magier wie ein Vormund gewirkt, ein fürsorglicher Beschützer. Er war meine erste Liebe, mein erster Kuss, mein erstes Vorbild. Aber sobald ich anfing, die Magie zu erlernen und sie gekonnt zu beherrschen, hatte er sich verändert. Ich spielte nicht mehr mit kindlicher Magie, dressierte keine Nagetiere als Haustiere oder ließ Blumen auf einem Feld erblühen. Non, wahre Magie beeinflusste die Herzen und den Verstand der Menschen, und Adolphes Verhalten mir gegenüber änderte sich so schnell, als hätte ich einen Zauber auf ihn gewirkt.
Wo er früher mit freundlichen Worten zu mir gesprochen hatte, bellte er nun Befehle und Beleidigungen. Wo wir einst Seite an Seite gearbeitet hatten, verbannte er mich nun aus dem Arbeitszimmer und degradierte mich zu erniedrigenden Putz- und Sammelarbeiten. Wo er mich einst mit Liebe und Verehrung berührt hatte, überbrachte er nun seine harschen Worte mit einer Ohrfeige oder einem Schlag.
Und ich löste mich auf.
Nicht wirklich, nicht wie beim magischen Verschwinden, wo etwas gar nicht mehr da ist. Non, ich löste mich in mir selbst auf und verlor das, was ich einmal war: ein engelsgleiches Mädchen, das es liebte, mit seinem Vormund und der Magie zu spielen.
Nun schüchterte mich jeder Aspekt der Magie ein oder beunruhigte mich, während ich auf einen Fluch oder eine harte Hand wartete. Ich lächelte nicht mehr, und mein einst glänzendes, kastanienbraunes Haar war aschfahl und strähnig geworden. Ich hatte mir angewöhnt, in den Küchen zu schlafen, da ich nicht wollte, dass Adolphe mich fand.
Und es passte. In dem, was einst mein Zuhause gewesen war, wurde ich nicht besser als eine Dienerin behandelt. Warum also nicht dort schlafen, wo die Diener schlafen?
»Salome! Wo bleiben Sie mit meinen Mixturen? Selbst ein Narr könnte schneller arbeiten als Sie!«
Adolphes harsche Worte explodierten aus seinem abgedunkelten Arbeitszimmer und drangen in den Flur, wo ich mit den Krügen jonglierte. Ich hielt den Atem an, während ich ging, aus Angst davor, was er tun könnte, wenn ich einen Krug fallen ließe oder auch nur beinahe fallen ließe …
Ich eilte ins Arbeitszimmer und stellte die Krüge auf seinen unordentlichen Arbeitstisch. Vorbei waren die Zeiten, in denen ich auf dem Tisch hockte und ihm bei der Arbeit zusah. Jetzt kauerte ich dahinter.
»Das hat aber lange genug gedauert«, warf mir Adolphe über die Schulter zu.
Er stand vor seinem Bücherregal, hob die Deckel von gläsernen Gefäßen und schnupperte daran. Obwohl sein Arbeitszimmer mit seinen Gewölbedecken, die mit Holzbalken verstärkt waren, und einem einzigen langen Fenster an der Stirnseite des Raumes groß war, nahm Adolphe dennoch so viel Platz ein. Er war groß, größer als die meisten anderen Männer, die ich getroffen hatte, so begrenzt diese auch sein mochten, und sein schwarzer Samtumhang trug zu seiner dramatischen Ausstrahlung bei. Der olivfarbene Unterton seiner Haut verhinderte, dass er selbst im schwachen Licht der Wandleuchter fahl aussah.
»Ich musste die richtigen Krüge finden. Es gab so viele im Keller –«
»Wenn Sie besser aufpassen würden, dann fänden Sie vielleicht auch zeitnaher, was Sie suchen.« Sein Ton wurde schärfer, während er sprach.
»Es tut mir leid, ich –«
»Ich will Ihre armseligen Ausreden nicht hören«, fuhr Adolphe sie an. »Stellen Sie die Krüge jetzt in die Mitte des Tisches, den Ohrwurmstaub am nächsten zu mir. Dann gehen Sie und machen Sie sich nützlich, indem Sie die Zimmer in diesem Turm putzen. Sie haben ihn völlig verdrecken lassen.«
Ich senkte den Kopf und versuchte, mich in den Falten meines fleckigen grauen Gewandes zu verstecken. Wann hatte ich das letzte Mal ein farbenfrohes Gewand getragen oder eines in satten Juwelentönen? Oder auch nur ein neues? Vor Monaten? Jahren? Dieses hier hatte all seine Farbe verloren und reichte mir kaum bis zu den Knöcheln.
»Ja, Adolphe«, antwortete ich und richtete meinen Blick auf den Boden.
Er grummelte vor sich hin, während ich die Gläser aufhob und sie wie geheißen an eine andere Stelle rückte. Ich hatte gerade das letzte gegriffen, als es meinen zitternden Fingern entglitt und auf den Tisch fiel. Das Glas zerbrach nicht, den Sternen sei Dank, dachte ich panisch, aber der Inhalt – dem Geruch nach zu urteilen pulverisierter Dung – ergoss sich über den ganzen Tisch und seine verschiedenen Papiere und Kräuter.
Meine Hände erstarrten. Vielleicht könnte ich es aufwischen, bevor er es sah. Vielleicht könnte ich –
Adolphe hörte auf zu grummeln und wirbelte herum. Seine schwarzen Augen loderten in seinem Gesicht und ich wich vor ihm zurück.
»Es ist nur der Dung. Ich kann es aufwischen –«
Adolphes Hand krachte mit solcher Wucht auf den Tisch, dass alle Gläser klirrten und zu wackeln begannen.
Sie fielen nicht um und ich stieß langsam einen zittrigen Atemzug aus. Dann blickte ich zu Adolphe auf und wich noch weiter zurück.
»Verschwinden Sie von hier. Sie sind so überflüssig wie ein Kropf.«

      [image: image-placeholder]Ich rannte los. An der Tür stolperte ich über meine verhedderten Röcke, hielt aber nicht inne. Stattdessen raffte ich meine Röcke bis zu den Knien und eilte in die rettende Kellerküche.
Souris stand am Küchentisch und schnitt grobes Brot, das mit Sicherheit Teil unseres kargen Abendessens war. Er strich sich sein ergrauendes braunes Haar aus den sanften, haselnussbraunen Augen, die mich mit einer Mischung aus Mitleid und Sorge ansahen. Es war ein Blick, an den ich mich in den letzten Monaten gewöhnt hatte. Und er ließ ihn so mausartig erscheinen wie das Nagetier, nach dem er benannt war.
»Du bist dieses Mal ohne einen Kratzer davongekommen. Das erfreut mein altes Herz, Salome.«
Ich stand ihm gegenüber am Tisch, das schwindende Kaminfeuer im Rücken, sodass die kühle Frühlingsluft im Keller die Oberhand gewann. 
»Seine harten Worte verletzen genauso tief.« Meine Schultern sackten über der abgenutzten Tischplatte zusammen. »Ich wünschte, ich wüsste, was sich in ihm verändert hat.«
Die gleichmäßigen Bewegungen von Souris' Hand waren die einzigen in der stillen Küche, bis das Feuer hinter uns knackte, als es vollständig erlosch. Ohne mich umzudrehen, streckte ich meine Hand hinter mich und zuckte mit den Fingern. Das Feuer loderte sofort wieder auf, als hätte man ihm Zunder gegeben.
Souris' Hand erstarrte mitten im Schnitt und er starrte mich direkt an. Sein Mund klappte auf, aber es vergingen mehrere Sekunden, bevor seine Lippen Worte formten.
»Das Feuer ...«, flüsterte er und zeigte mit einem krummen, schwieligen Finger darauf.
Ich warf meine dunklen Locken über die Schulter in Richtung des nun lodernden Kamins. Die Hitze drückte gegen mein Gesicht und vertrieb die Kühle der steinernen Küche.
»Was ist mit dem Feuer? Es war fast aus und mir war kalt.«
Souris legte das Messer hin, doch sein Blick war starr auf mich gerichtet. »Wann hast du gelernt, das Feuer so zu kontrollieren? So leicht?«
Ich blickte auf meine Hand, als stünde das Geheimnis des Feuers auf meinen Fingern geschrieben. »Ich verstehe es nicht. Ich habe es studiert und Adolphe hat mich ausgebildet. Ich kann das schon eine ganze Weile. Warum sollte ich auch nicht die Macht des Feuers erlernen?«
Ich hob meinen Blick wieder zu Souris. Jedes Mitleid oder jede Sorge war aus seinem Gesicht einer großäugigen Überraschung gewichen.
»Du stammst nicht von Adolphe ab. Er hat dich gefunden, als die Reisenden fortzogen. Er war selbst noch jung, hat dich mit nach Hause genommen und dich geliebt. Er hat dir alle Geheimnisse gezeigt, aber er hat nie erwartet ...«
Ich kniff bei meinem lieben Freund die Augen zusammen. »Nichts von mir erwartet? Dachte er, nur er allein besäße die Geheimnisse des Universums?«
»Hat er gesehen, wie du ein Feuer entzündet hast, nur mit einer Bewegung deiner Hand?«
»Oui«, gab ich zu und wandte meine Aufmerksamkeit wieder meiner schlanken, weißen Hand zu. Wer hätte gedacht, dass meine zierlichen Hände so viel Macht bergen konnten? Die Erkenntnis dessen, was Souris sagte, dämmerte mir wie eine hässliche Sonne. Adolphe hatte mich geliebt, als er dachte, ich sei nichts Besonderes und hätte keine Macht. »Ist er? Hat er Angst vor meinen Fähigkeiten?«
Souris nickte langsam, als ob er selbst versuchte, es zu verstehen. »Oui, natürlich. Das ergibt alles einen Sinn.«
»Aber das ergibt doch keinen Sinn!«, jammerte ich. »Warum sollte er mich plötzlich hassen, nur weil ich die Macht des Feuers besitze?«
Souris bewegte sich schließlich. Er hatte das Messer hingelegt und griff über die schmale Tischplatte, um meine Hände zu fassen. Mir entfuhr ein zittriger Atemzug. Die Berührung eines anderen Menschen, die ich in den letzten Monaten so vermisst hatte, rührte mich bis ins Mark.
»Adolphe liebt nur sich selbst. Er hat dir nach dem Mund geredet, weil du keine Magie hattest, oder das dachte er zumindest. So konnte er mit seiner angeben. Bescheidenheit gehörte noch nie zu Adolphes Stärken.«
Ich blinzelte schnell, um die Flut von Tränen zurückzuhalten, die zu fallen drohten. Die letzten Monate begannen in meinem Kopf einen Sinn zu ergeben, als ob sich die Teile eines zerrissenen Rezepts wieder zusammenfügten und lesbar wurden. Ich fürchtete, wenn ich die Tränen laufen ließe, würde ich den klaren Blick auf meine Situation verlieren, den ich gerade hatte. Und ich wollte nicht, dass Souris wusste, wie sehr es schmerzte, dass Adolphe mir seine Zuneigung entzogen hatte.
»Du hast recht«, stimmte ich zu und nickte. »Als er mich einmal dabei erwischte, wie ich ein Feuer schürte, ohne es zu berühren, wandte er sich von mir ab.«
Souris tätschelte meine Hand. »Sein Verlust. Du wirst hier bei mir immer einen Platz haben. Du bist die Tochter, die ich nie hatte.« Er hob eine Hand und machte eine ausladende Geste im Raum. »Und dieser alte Turm fällt uns über den Ohren zusammen. Das Putzen und Reparieren nimmt kein Ende. Ich würde deine Gesellschaft bei der Pflege sehr begrüßen.«
Seine Augen wurden wieder weicher und mit ihnen auch mein Herz. Ich mochte Adolphes Liebe verloren haben, aber zumindest hatte ich noch die väterliche Liebe von Souris. Vielleicht war ich doch nicht so unliebenswert, wie Adolphe mich in letzter Zeit hatte fühlen lassen.
»Merci, Souris. Ich schätze dich mehr, als du ahnst.«
Er nahm sein Brotmesser wieder auf, zwinkerte mir zu, bevor er eine weitere Scheibe abschnitt. »Non, ich bin derjenige, der dankbar ist. Nie wieder werde ich ein Feuer anzünden müssen, solange du bei mir bist.«
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Kapitel Zwei


Obwohl es so schien, als hätte Adolphe mich aus seinem Arbeitszimmer verbannt, währte mein Exil nicht lange, und schon bald holte er mich zurück in sein abgedunkeltes Zimmer, damit ich ihm assistierte. 
Seine Worte wurden jedoch nicht sanfter, und seine schwere Hand genauso wenig. Aber ich lernte schnell, sowohl was seine Zaubersprüche als auch sein Verhalten betraf. Solange ich alles, was ich lernte, oder jede neue magische Fähigkeit, die ich erwarb, verbarg, tat er mich als kaum mehr als eine lästige Fliege ab. Und ich setzte meine Feuermagie nie wieder vor ihm ein.
Vielmehr hielt ich die Augen weit offen und studierte alles, was er tat, auch wenn er mich nicht direkt unterrichtete. Ich war entschlossen zu lernen und zu wachsen, selbst als Adolphe daran arbeitete, mich dumm zu halten. Das Licht des Lernens brannte tief in mir, und ich würde alles dafür tun, diese kleine Flamme am Leben zu erhalten.
Souris ermahnte mich täglich und warnte mich, dass Adolphes Vergeltung hart und schnell sein würde, sollte meine Heimlichtuerei entdeckt werden, aber das hielt mich nicht davon ab, Bücher aus seinem Arbeitszimmer unter meinen Röcken hervorzuschmuggeln, wenn ich aufräumte, nachdem Adolphe sich für die Nacht in seine Gemächer zurückgezogen hatte. Solange ich die Bücher am nächsten Morgen wieder im Arbeitszimmer hatte, bevor er eintraf, ahnte er nichts.
Und wenn er die dunklen Ringe unter meinen Augen vom Schlafmangel bemerkte, machte er keine Bemerkung dazu. Da ich tagsüber keine Zeit mehr hatte, die kostbaren Bücher zu studieren, war ich gezwungen, sie nachts zu lesen, unter eine dünne Decke gehüllt in der Küche, nahe dem Feuer, das dank meiner Hand ewig loderte.
Die Worte auf den Seiten waren wie eine Droge für mich – sie wurden lebendig, so hell wie das Feuer im Kamin, und bahnten sich einen Weg durch meine Gedanken, brannten in meinem Blut. Die Zauber und Tränke prägten sich in meinen Geist ein, woben sich durch mich wie Fäden auf einem Webstuhl, um ein Teil von mir zu werden.
Oft schlief ich über den Büchern ein und eilte dann, sie auf ihre Ständer zurückzulegen, bevor Adolphe am Morgen eintrat. Ich hatte das Glück, dass Adolphe dazu neigte, ein Langschläfer zu sein und oft noch seinen Umhang anzog, während er weit nach Sonnenaufgang in sein Arbeitszimmer ging. Er würdigte mich dabei kaum eines Blickes und ging direkt zu seinem überzuckerten Tee und dem gebutterten Toast, den Souris als Snack hinterlassen hatte.
Mein größeres Problem war die Anwendung. Die Theorie aus den Büchern war nur so nützlich, wie ich die Fähigkeiten üben konnte. Einige der Zaubersprüche beinhalteten das Sprechen von Worten und das Bewegen meiner Hände – diese konnte ich in meiner freien Zeit in der Küche, der Scheune oder hinter dem Hühnerstall üben.
Die größeren Zauber und die Tränke, das war eine ganz andere Sache. Wie sollte ich seine schwarzen oder roten Kerzen herausschmuggeln? Er würde sehen, dass sie heruntergebrannt waren, wenn ich sie benutzte. Und an seine Gläser wagte ich gar nicht erst zu denken. Während ich Zugang zu Milch, Rosenblättern und Eierschalen hatte, waren die selteneren Zutaten wie gemahlene Maulwürfe oder Fliegenflügel für mich unerreichbar. Adolphe würde sicher bemerken, dass der Füllstand, genau wie bei den Kerzen, niedriger war. Er bewachte seine Zutaten wie ein Falke und beklagte sich ständig über ihre Kosten. Wenn er sich mit dem Apotheker traf, um Dinge zu besorgen, die er nicht selbst sammeln konnte, zitterte die Hand des Apothekers, als er die Waren unter Adolphes grimmigem Blick abmaß und wog.
»Es ist hoffnungslos«, klagte ich. 
Dachte ich zumindest. Bis eines Tages Adolphes weiter Ärmel über mehrere Gläser strich und sie zu Boden fegte, wo sie zersprangen. Glas, Staub und gemahlene Kräuter übersäten den Boden in einem funkelnden Durcheinander.
»Merde!«, schrie Adolphe und richtete seine Wut dann auf mich. Ich duckte mich, versuchte mich hinter meinen fleckigen Röcken zu verstecken und zerbrach mir den Kopf über irgendwelche Worte, die ihn besänftigen und seine Faust von meinem Gesicht fernhalten könnten.
»Ich mache es sofort sauber«, versprach ich mit zittriger Stimme.
»Sehen Sie zu, dass Sie das tun! Aber jetzt kann ich meine Arbeit nicht vollenden!« Adolphe wirbelte herum, sein Umhang fegte in einem weiten Bogen durch den Raum und wirbelte die verstreuten Kräuter auf. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass er ein weiteres Glas zu Boden stoßen würde, für das er mir die Schuld geben würde.
»Oui«, antwortete ich und huschte zur Tür hinaus, um einen Besen zu holen.
Adolphe schritt den dunklen, von Spinnweben überzogenen Flur zu seinen Gemächern hinunter, während ich in die Küche rannte, um einen Besen zu holen. Als ich ihn wiedersah, hatte er die Kapuze seines Umhangs über den Kopf gezogen und seine Tasche in der Hand.
»Sorgen Sie dafür, dass das sauber ist, bevor ich zurückkehre. Der Inhalt ist jetzt nutzlos, verunreinigt durch das Glas und den Schmutz auf dem Boden. Stellen Sie sicher, dass er im Feuer vernichtet wird.« Er hielt inne und musterte mich von oben bis unten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Warum sah er mich so an? »Darin sollten Sie ja gut sein«, fügte er hinzu, bevor er herumwirbelte und die schwere Holztür hinter sich zuschlug.
Und mit seinem Weggang sah auch ich meine Chance. Ohne weiter darüber nachzudenken, eilte ich in die Küchen, um mehrere Lederbeutel zu holen, die an Haken hingen. Normalerweise wurden sie verwendet, um Haferkuchen oder übrig gebliebenes Brot aufzubewahren. Ich hatte andere Pläne mit ihnen.
Ich schlich auf nervösen Zehenspitzen in Adolphes Arbeitszimmer, als könnte er mich erwischen, obwohl er bereits auf dem Weg ins Dorf war. Dennoch blickte ich mich ständig über die Schulter um, aus Angst, er könnte mich bei jedem meiner Schritte entdecken. Ich hatte Glück, dass Adolphe Tiere hasste. Hätte er eine Katze oder einen vertrauten Vogel besessen, hätte ich mit Sicherheit geglaubt, dass er mich ausspionierte, bereit, Adolphe von meinen Taten zu berichten.
Unter dem schattenhaften, flackernden Licht der Wandleuchter beugte ich mich über das Durcheinander. Aber ich fegte nicht einfach alles zusammen. Zuerst sammelte ich jedes einzelne Stück Glas auf und legte sie alle in die Kehrschaufel. Dann versuchte ich mit meiner Handkante, so gut es ging, die Inhalte voneinander zu trennen. Manche waren leicht zu unterscheiden – gemahlene Rohrkolben waren dunkelbraun, während Maulwurfsstaub grau und gemahlene Käfer schwarz waren. Aber andere, uff, sahen einfach nur wie Erde aus. Wie sollte ich das trennen können?
Ein polterndes Geräusch von unten ließ mich zusammenzucken, und ich blickte mich im Zimmer um. Ich wusste, dass es für Adolphes Rückkehr noch zu früh war, und doch arbeitete ich schnell, als stiege er direkt hinter mir die Treppe hinauf. Ich fegte die verschiedenen Haufen in ihre eigenen Lederbeutel und steckte die Beutel in das lose Mieder meines Kleides.
Ich arbeitete schnell mit dem Rest des Schutts, fegte die Überreste zusammen und kehrte in die Küchen zurück, wo ich das Glas und den Dreck ins Feuer warf, wo es knisterte und knackte. Wenn Adolphe fragen sollte, könnte ich ihm die Glasreste zeigen, und er wäre beruhigt, dass ich alle Materialien vernichtet hatte.
Als ich fertig war, atmete ich endlich tief durch, um mein zitterndes Inneres zu beruhigen. Während Souris draußen war, versteckte ich die kleinen Beutel unter meiner Decke. Ich wollte nicht, dass er sah, was ich tat. Wenn Adolphe ihm irgendwelche Fragen stellen würde, könnte Souris vollkommen ehrlich sagen, dass er nichts wusste. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Souris für meine Taten bestraft würde.
Als ich den Besen zurück in seine Ecke stellte, lächelte ich in mich hinein. Endlich hatte ich einige der exotischeren Zutaten, die ich für die Zauber und Tränke brauchte, die ich auswendig gelernt hatte.
Es war an der Zeit, meine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen.

      [image: image-placeholder]Adolphe würdigte mich keines Blickes, als er von seinem Ausflug in die Stadt zurückkehrte. Ich atmete einen berauschenden Seufzer der Erleichterung aus, doch als Souris die Küchen verließ, um Adolphe, der sich für die Nacht in seinen Zimmern eingeschlossen hatte, das Abendessen zu bringen, zog sich meine Brust bei einem Anflug von Traurigkeit zusammen. Ich erinnerte mich an die Tage, als Adolphe mich mit in die Stadt nahm. Wir sprachen mit niemandem, aber ich liebte es, die Geheimnisse des Apothekenladens zu erkunden, mit den Fingern über die bunten Gläser und Flaschen zu streichen und hineinzuschauen, um Fellbüschel oder Staub oder Federn zu sehen. Getrocknete Gräser und Blumen hingen von den Dachsparren, neben ledernen Häuten oder ausgedörrten Vogelfüßen. Jeder Winkel und jede Ritze des Ladens war ein Rätsel und eine Überraschung. Dann machte mir der Apotheker ein Kompliment über meine leuchtenden, kognakfarbenen Augen, von denen er sagte, sie erinnerten ihn an seine Lieblingsspirituose. Damals war sein Kompliment ein weiteres Rätsel für mich. Was war Kognak?
Und ich fragte nicht, was Kognak bedeutete, da es mir nicht erlaubt war, mit jemandem zu sprechen – Adolphe zog in allen Dingen die Abgeschiedenheit vor. Aber er führte mich nach dem Apothekerbesuch immer in die Patisserie, wo wir an schönen Tagen draußen saßen, heiße Schokolade tranken und buttrige Croissants aßen, die auf der Zunge zergingen. Ich genoss die Anblicke des Dorfes, der Frauen, die mit ihren Körben und ihrem Gerede vorbeieilten, der Männer, die Maultiere und Ziegen und Karren führten, der Kinder, die mit Reifen oder Feldmäusen spielten.
Und mein liebster Anblick war in der Ferne das Schloss selbst, in Rosa- und Violetttöne gehüllt vor dem Berg. Ich stellte mir liebend gerne vor, dieses herrschaftliche Heim zu besuchen, den alten König und die Königin und ihren geliebten Sohn zu treffen. Während Adolphe seine Verärgerung über den alten König und den Prinzen, der bald die Herrschaft übernehmen würde, von sich gab, darüber, dass der zukünftige König ein schnippischer, verwöhnter junger Mann sei, der das Königreich zugrunde richten würde, bewunderte ich den Steinmonolithen, der in der Sonne funkelte, und träumte davon, seine bunten Fenster aus der Nähe zu sehen und die unzähligen Räume zu erkunden. Meine Fantasie war mit mir durchgegangen, während ich die glatten, buttrigen Krümel von meinen Fingerspitzen leckte.
Ach, das waren die Freuden meiner Kindheit, so ganz anders als die trostlose Gegenwart. Ich seufzte vor mich hin, während ich zusah, wie Souris’ hellbraunes Lederwams und seine Hose die enge Dienertreppe des Turms hinauf verschwanden. Vielleicht würde ich eines Tages die Gelegenheit haben, allein in die Stadt zu gehen, die Läden zu betreten, die wir in der Vergangenheit ignoriert hatten, und mit wem auch immer ich wollte zu sprechen.
Mein Blick schnellte zu meinem zerwühlten Bettzeug, das die Ledertaschen mit meinen neu entdeckten Schätzen verbarg.
Vielleicht war der Tag, an dem ich allein ins Dorf gehen würde, nicht nur ein Traum oder so weit entfernt, wie ich glaubte. Wenn ich meine Fähigkeiten weiterentwickeln könnte, dann könnte ich vielleicht diesen Turm verlassen, auf eigenen Beinen stehen, meine Zaubersprüche und Tränke verkaufen und für mich allein leben. Ich brauchte nicht viel. Eine kleine Hütte im Wald würde vielleicht genügen.
Und wenn ich richtig gut werden würde, stünde ich vielleicht eines Tages sogar auf den Stufen des Königsschlosses und würde meine Talente dem Königshaus selbst
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